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15. Eine folgenſchwere Beleidigung. 
rfüllt von dem wiedererrungenen Glück der Liebe kehrte 
Antony in ſeine Wohnung zurück, um nachzudenken, wie 
er ſein Lily gegebenes Verſprechen, Philipp vor dem Ruin 
zu bewahren, einlöſen ſollte. — 

Er ſchämte ſich jetzt der wenig ehrenhaften Rolle, die er dem 
Jugendgefährten gegenüber geſpielt hatte, und er war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, daß Aeußerſte zu wagen, ihn aus dem Netz zu befreien, 
in das er ſich verſtrickt hatte, ſelbſt auf die Gefahr hin, Fosbrookes 
Pläne zu durchkreuzen. Er fand ſeinen Freund auf dem Balkon 
ſitzend, eine Cigarre rauchend und die warme Luft einatmend. 

„Nun, mein Freund, wo haſt 
Du geſteckt,“ rief Fosbrooke, ſei⸗ 
nen Genoſſen freundlich begrüßend. 
„Das iſt ſchon der dritte Morgen, 
daß Du mich ſo lange warten läßt. 
Was in aller Welt hat Dich zum 
Frühaufſtehen verleitet?“ 2 

„Wahrſcheinlich das ſchöne Wet⸗ 
ter,“ entgegnete der andere, ſich eine 
Cigarette drehend. „Iſt es nicht 
eigentlich eine Schande, den herr⸗ 
lichen Morgen zu verſchlafen? — 
Freilich, wir ſind in der letzten 
Zeit rechte Nachtſchwärmer gewor⸗ 
den, aber, ehrlich geſtanden, Fos⸗ 
brooke, das Leben, das wir führen, 

fängt an, mich zu ermüden.“ 

Fosbrooke zog die Augenbrauen 
in die Höhe. „Holla, was iſt das? 
Biſt Du auf einmal jo tugendhaft? 
— Na, ich werde Dir das ſchnell 
genug austreiben, indem ich Dich 
drei Tage hintereinander um acht 
Uhr ins Bett ſchicke.“ i 

„Meinen Sie, das würde mich 
kurieren? Nicht im geringſten, es 
wäre mir ſehr lieb. Ich wünſchte, 

Philipp folgte dann meinem Bei⸗ 
ſpiel, — er ſchlief noch, als ich 
vorhin bei ihm im Hotel war.“ 

„Das ließ ſich denken, — er 

hat bis fünf Uhr heute morgen 
mit mir und Braganza geſpielt.“ 

Antony biß ſich auf die Lippen 

und ſah ſchweigend vor ſich hin. 

„Nun, mein Junge,“ nahm Fos⸗ 
brooke nach einer Weile das Ge⸗ 
ſpräch wieder auf, „haſt Du da⸗ 
gegen etwas einzuwenden?“ 

Antony fühlte, daß jetzt der 
Augenblick gekommen ſei, offen mit 

ſeinem Freunde zu reden und daß 

er dieſe Gelegenheit nicht unge⸗ 
nutzt vorübergehen laſſen dürfe. „Ja, Fosbrooke,“ erwiderte er 
deshalb auf deſſen Frage, „ich wünſchte, Sie ließen von Lord Cul⸗ 
Warren ab. Er hat in den letzten Wochen mehr als genug verloren 
und ich denke, man ſollte ihn jetzt freigeben.“ 


Im Juni. Nach dem Gemälde von E. Henſeler. (Mit Text.) 
(Photographie und Verlag von Franz Hanfſtaengl in München.) 
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„Lord Culwarren freigeben? Wo denkſt Du hin, Tony? Wir 
müſſen noch mindeſtens fünftauſend Lire mehr haben, bevor er 
Florenz verläßt.“ 

„Ich will aber nichts damit zu thun haben,“ rief Autony ent⸗ 
ſchloſſen aus. „Nach meiner Meinung ſollte es jetzt genug ſein, es 
hieße ja, den Mann gewaltſam zu Grunde richten. Er iſt nicht 
mein Bruder, aber er hat ſich mir ſtets als ein ſolcher gezeigt, und 
es thut mir wirklich leid, daß ich es ihm ſo ſchlecht vergolten habe.“ 

Fosbrooke ſtellte die Taſſe Kaffee, die er eben an die Lippen 
führen wollte, wieder auf den Tiſch und ſah ſeinen jungen Ge⸗ 
fährten mit unverhohlenem Erſtaunen an. 

„Biſt Du von Sinnen, Tony?“ fragte er. „Ich habe in der 
letzten Zeit wohl eine Veränderung an Dir bemerkt, aber ich dachte 
nicht, daß es ſo weit gehen würde. Du willſt nichts mehr damit 
zu thun haben! Haſt Du denn vergeſſen, daß Du dem Grafen 
Rache geſchworen haft für die er⸗ 
bärmliche Art, in der er Dir Lily 
Osprey abſpenſtig gemacht?“ 

„Er hat es nicht gethan,“ fiel 
Antony haſtig ein, „und wird es 
niemals thun. Lily iſt nicht die 
Seine, ſie iſt mit mir verlobt.“ 

„O!“ rief Fosbrooke leicht vor 
ſich hinpfeifend, als er den ſchma⸗ 
len Diamantreif an Tonys kleinem 
Finger bemerkte. „Iſt das die Ur⸗ 
ſache Deines frühen Aufſtehens? 
Die ſchöne Lily hat Dich geſprochen, 
Dir aufs neue Treue geſchworen 
und dafür verlangt, daß Du tugend⸗ 
haft wirſt. Sag — iſt's nicht ſo!“ 

Antony ſchien von den Worten 
ſeines Freundes unangenehm be— 
rührt zu ſein; trotzdem beherrſchte 
er ſich und erwiderte in ruhigem 
Ton: „Es hat keinen Zweck, mich 
zu verſpotten, Fosbrooke, denn ich 
werde meinen Entſchluß doch nicht 
ändern. Laſſen Sie mich offen mit 
Ihnen reden, denn Sie ſind mein 
Freund uud befigen mein Vertrau— 
en. Ich habe Lily geſehen und ihr 
verſprochen, alles aufzubieten, Bhi- 
lipp von ſeiner Leidenſchaft zum 
Kartenſpiel abzubringen. Aus die- 
ſem Grunde verweigere ich von 
heute an, ihn zu ermutigen, oder 
zum Spiele zu verleiten.“ 

„Du kannſt ja wegbleiben, mein 
Freund,“ verſetzte Fosbrooke, ſich 
in ſeinen Stuhl zurücklehnend und 
eine Rauchwolke vor ſich Hinbla- 
ſend, „aber ich rate Dir nicht, den 
Grafen irgendwie in ſeinen Hand— 
lungen zu beeinfluſſen.“ 

„Das iſt unmöglich, Fosbrooke,“ 
erklärte Antony erregt. „Ich habe 
mein Wort gegeben, Philipp Vor⸗ 
ftellungen zu machen und ihn auf die Gefahr aufmerkſam zu machen.“ 

„Aber ich verbiete es Dir,“ rief Fosbrooke zornig. „Auf Deinen 
Wunſch habe ich den Grafen bei meinen Freunden eingeführt und 
ſie waren genötigt, anfangs zu verlieren, um ihn ſicher zu machen. 
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Meinſt Du, ich würde zugeben, daß fie ihr Geld umſonſt hin⸗ 
gegeben haben, nur weil es Dir einfällt, um eines Weibes willen 
zum Tugendhelden und Moraliſten zu werden? Das ſchlage Dir 
aus dem Sinn! Gehe Deinen Liebſchaften nach, wie es Dir be⸗ 
liebt, aber den Grafen überlaſſe mir und meinen Kameraden. Ich 
verbitte mir jede Einmiſchung von Deiner Seite.“ 

„Und ich werde thun, was ich für recht erkenne,“ beharrte 
Antony. „Sie ſcheinen zu vergeſſen, Fosbrooke, daß ich kein Kind 
mehr bin, das ſich von Ihnen oder irgend jemand befehlen läßt. 
Ich gab mein Wort und will es halten.“ 

„Dann ſind wir geſchiedene Leute!“ 

„Das darf nicht geſchehen, Fosbrooke! Wenn auch Sie mich 
verlaſſen wollen, ſtehe ich ja ganz allein.“ 

„So verſprich mir, die Sache nicht mehr zu erwähnen!“ 

„Unmöglich! Es reut mich ſchon genung, daß ich mich an Phi: 
lipp für ein Unrecht rächen wollte, welches er gar nicht begangen 
hat. Wenn er nicht auf mich hören will, kann ich es nicht än⸗ 
dern, aber reden werde ich mit ihm.“ 

„Ich rate Dir zum letztenmal, es nicht zu thun, — es würde 
Dir teuer zu ſtehen kommen.“ 

„Meinen Sie, daß Sie dann mit mir abbrechen wollen.“ 

„Ja, — gewiß! Mit mir haſt Du es dann verdorben.“ 

„Und das nennen Sie Freundſchaft?“ brauſte Antony auf. 
„Gut, — ich ſehe ein, — ich muß zwiſchen Ihnen und Lily wählen. 
Sie werden begreifen, mit wem ich es halte.“ g 

Er ſtand auf und griff nach ſeinem Hut. „Laſſen Sie ſich warnen!“ 
wandte er ſich nochmals an Fosbrooke. „Ich gehe jetzt zu Philipp 
und werde ihn zu überreden ſuchen, dem Spieltiſch fernzubleiben.“ 

„Und auch ich warne Dich!“ gab Fosbrooke grollend zurück; „Du 
wirſt Deinen Entſchluß noch bereuen, aber dann wird es zu ſpät ſein.“ 

Ohne eine Antwort zu geben, ſtürmte Antony davon, ſeinen 
bisherigen Freund in verdrießlichſter Stimmung zurücklaſſend. Die 
plötzliche Widerſetzlichkeit des jungen Mannes kam Fosbrooke ſehr 
ungelegen. Er ſpielte mit ſyſtematiſcher Berechnung und beutete 
den unerfahrenen Lord gewaltig aus, und dieſe ſeltene Goldgrube 
mochte er nicht um der Laune eines Knaben willen preisgeben. 
Obgleich er wohl einſah, daß Antony im Recht war, zürnte er 
ihm doch und war feſt entſchloſſen, ihn ſeinen Zorn fühlen zu 
laſſen, falls er ſeine Drohung, Philipp zu warnen, wirklich zur 
Ausführung bringen würde. 

Unterdeſſen hatte ſich Antony nach dem Hotel Pomona begeben, 
in deſſen Nähe er wartete, bis Lord Culwarren das Haus ver⸗ 
ließ, um irgend eine verabredete Spielpartie aufzuſuchen. Ohne 
Zögern eilte er auf ihn zu. „Philipp, ich habe ſeit drei Uhr auf 
Dich gewartet. Wo gehſt Du hin?“ 5 

„Braganza hat mich eingeladen, mit ihm ins Theater zu gehen. 


Kommſt Du mit, Tony? Zieh Dich ſchnell um, ich begleite Dich 


in Deine Wöhnung. Wir haben Zeit genug.“ 

„Ich danke, Philipp, aber mein Sinn ſteht jetzt nicht nach 
Mufit. Ich möchte viel lieber ungeſtört mit Dir ſprechen, denn 
ich habe Dir etwas Wichtiges zu ſagen. Mußt Du zu Braganza?“ 

„Ja, ich habe ihm verſprochen, zu kommen. Ueberdies habe ich 
noch mit ihm abzurechnen; er hat mich geſtern abend gewaltig aus⸗ 
gebeutelt. Weshalb willſt Du mich denn ſprechen? Wegen Geld?“ 

„Ja, wegen Deines eigenen.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Ich möchte, daß Du Deinen Verkehr mit Fosbrooke, Bra⸗ 
ganza 5 der ganzen übrigen Geſellſchaft abbrichſt und das Spielen 
aufgiebſt. 
viel Geld Du in den letzten Tagen verloren haſt, wie unglücklich 
Du Deine Mutter machſt, und wie Du ſowohl Deinen Ruf wie 
Dein Vermögen gefährdeſt. Laß Dir raten und ziehe Dich zurück.“ 

„Und das ſagſt Du mir?“ rief der Lord überraſcht aus. „Haſt 
Du mich nicht ſelbſt erſt bei dieſen Leuten eingeführt?“ f 

„Allerdings, aber ich ſehe ein, daß es nicht recht von mir war. 
Ich befand mich damals in einer verzweifelten Stimmung. Mir 
waren alle Menſchen gleichgültig, und zudem glaubte ich, Du 
habeſt ein ſchweres Unrecht an mir begangen. Ich dachte, Du 
ſeieſt mit Lily verheiratet, oder doch wenigſtens verlobt.“ 

5 wer behauptet das Gegenteil?“ fragte der Graf in ſchrof⸗ 
fem Ton. 

„Lily ſelbſt ſagte es mir,“ geſtand Autony offen. „Ich habe 
ſie heute vormittag in eurem Hotel aufgeſucht und geſprochen.“ 

„Ein Glück, daß meine Mutter euch nicht zuſammen fand,“ 
erwiderte Philipp mit unterdrücktem Aerger. „Sie hätte ſich nicht 
allzu freundlich gegen Dich gezeigt.“ 

„Niemand weiß das beſſer, wie ich,“ entgegnete Antony ſeufzend. 
„Aber ſie kann es mir am Ende doch nicht verargen, wenn ich mit 
dem Mädchen ſprach, das ich als meine künftige Frau betrachte.“ 

„Das wird ſie nie ſein,“ unterbrach ihn der junge Lord heftig, 
„und je eher Du es Dir aus dem Kopf ſchlägſt, deſto beſſer für Dich.“ 

„Ich ſehe die Unmöglichkeit nicht ein, jedenfalls aber hat Lily 
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Du biſt ihnen nicht gewachſen, Philipp. Bedenke, wie 
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ſelbſt die Entjeheidung zu treffen, und ſobald fie majorenn iſt, ſteht 


es ihr frei, nach eigenem Belieben zu wählen.“ 

„Und Du haſt ihr wahrſcheinlich ein Verſprechen abgezwungen?“ 

„O nein, ſie gab es mir freiwillig. Komm, Philipp, ſei mir des⸗ 
halb nicht böſe. Ich ſtelle es Dir frei, ſie mir abzugewinnen, wenn 
Du kaunſt. Laß uns ehrlich um ſie ringen! Biſt Du einverſtanden?“ 

„„Ich habe durchaus keine Luſt, mich in dieſer Angelegenheit 
mit Dir einzulaſſen. Haſt Du mir ſonſt noch etwas zu ſagen? 
Braganza wartet auf mich.“ 

„Verſprich mir, heute abend nicht zu ſpielen, Philipp!“ 

„Fällt mir gar nicht ein! Ueberdies brauche ich Deine Rat⸗ 
ſchläge nicht, an deren Uneigennützigkeit ich ſehr zweifle, nach dem, 
was Du mir in betreff Lilys geſagt haſt.“ 

„Du wirſt es bereuen, Philipp, denn Du biſt nur ein Spiel⸗ 
ball in den Händen dieſer Männer.“ 

„Die Deine Freunde ſind!“ fiel der Lord verächtlich ein. „Wie, 
wenn ich ihnen Deine Worte wiederholen würde?“ 

„Thue es, wenn Du willſt!“ verſetzte Antony achſelzuckend. 
„Ich ſpreche nur für Dein Wohl, Philipp, und bitte Dich noch⸗ 
mals, dieſe Leute zu meiden.“ 

„Laß mich in Ruhe mit Deinen Ratſchlägen,“ gab der Graf 
ungeduldig zurück, „ich brauche ſie nicht. Wahrſcheinlich hat Lily 
Dich dazu angeſtiftet, mir das zu ſagen, aber ſie hat einen ſchlechten 
Anwalt gewählt! Adieu!“ ; 

Mit kurzem Gruße trennte fich Philipp von feinen ehemaligen 
Jugendgefährten und verſchwand in einem nahegelegenen Reſtau⸗ 
rant, wo er Braganza zu treffen erwartete. Antonh ſchaute ihm 
betrübt nach, es that ihm leid, daß ihre Unterredung eine ſolche 
Wendung genommen hatte, aber trotzdem war er entſchloſſen, nicht 
abzulaſſen, bis er Philipp die Augen geöffnet haben würde. Er 
wollte an dieſem Abend das Spiel überwachen, und ſobald er ir⸗ 
gend eine Schurkerei dabei bemerken würde, ſie ſofort und un⸗ 
nachſichtlich aufdecken. Daß dies nicht ohne Gefahr für ihn war, 
verhehlte er ſich nicht, denn in Italien werden die meiſten Streitig⸗ 
keiten mit dem Stilet ausgetragen, aber er war nicht der Mann, 
feige zurückzuweichen, wenn die Ehre auf dem Spiele ftand. 

Zur gewohnten Zeit verſammelten ſich die Gäſte des Palazzo 
Forrini, einer bekannten Spielhölle, um den grünen Tiſch, und 
auch Antony miſchte ſich unter fie, von feinem Platze aus beob⸗ 
achtend, wie Lord Culwarren mit Fosbrooke, Braganza und einem 
Franzoſen Namens Degrande, der als notoriſcher Schwindler galt, 
eintrat. Alle waren ſtark angeheitert und ſetzten ſich ſofort zum 
Spiele nieder. Antony hielt ſich in ihrer Nähe, mit ſcharfem 
Auge die Spielenden überwachend. Dies ſchien Fosbrooke zu ſtören, 
denn er erklärte wiederholt, Antonys Fixieren verdürbe ihm das 
Spiel; ſchließlich forderte er den jungen Mann in befehlendem 
Tone auf, ſeinen Platz am Tiſche zu verlaſſen. Dieſer lehnte es 
ruhig ab, dem anmaßenden Verlangen Folge zu leiſten. „Sie müſſen 
entſchuldigen, Fosbrooke,“ ſagte er, „daß ich Ihrem Wunſche nicht 
nachkomme, aber das ausgezeichnete Spiel des Herrn Degrande 
intereſſiert mich lebhaft — ich möchte von ihm lernen.“ 

Fosbrooke erwiderte nichts darauf, ſondern begnügte ich, feinen 
Gefährten zu beobachten, deſſen Blick und Haltung Unheil zu künden 
ſchienen. Unverwandt ſchaute Antony, dicht hinter Degrande ſitzend, 
auf die Karte, und endlich kam der Augenblick, auf den er gewartet. 


Degrande gewann nämlich durch beſonderen Glücksfall, der jedoch 


dadurch hervorgerufen worden, daß der Franzoſe eine Karte auf 
Taſchenſpielerart im Aermel verſchwinden ließ. Antony bemerkte 
dieſe Manipulation, und mit eiſernem Griff den Arm Degrandes 
feſthaltend, rief er: „Die Karte her, Schurke! Sie haben betrogen!“ 

Die Wirkung dieſer Worte war eine augenblickliche. Sämtliche 
Anweſenden drängten ſich herzu, um zu erfahren, ob die ſchwere 
Anklage des jungen Engläuders begründet ſei. Auch Fosbrooke 
war aufgeſprungen; bleich vor Erregung ſtand er da, als Antony 
die fehlende Karte aus dem Aermel des Franzoſen ſchüttelte, der 
wie ein Eſpenlaub zitterte. 

„Habe ich Dich nicht mit Recht vor dieſen Leuten gewarnt, 
Philipp!“ rief Antony dem betroffen dreinſchauenden Lord zu. 
„Habe ich Dir nicht geſagt, daß Du nur ein Spielball in ihren 


Händen biſt, um Dir Dein Geld abzunehmen?“ 


FJosbrooke war haſtig auf ihn zugetreten. „Schweig, wenn 


Dir Dein Leben lieb iſt!“ ziſchte er. 


„Mein Leben! Was liegt mir daran? Philipp, ich beſchwöre 
Dich, nimm Dich in acht!“ 

„Wovor?“ fragte der Graf, der zu viel getrunken hatte, um 
die Sachlage völlig zu verſtehen. N 

„Vor Diebſtahl und Beraubung!“ 

Ein drohendes Murmeln folgte dieſen Worten, aber Autony 
achtete nicht darauf. „Sie nehmen mir den Ausdruck vielleicht 
übel, meine Herren,“ ſagte er, „aber ich halte meine Behauptung 
aufrecht. Ich weiß, daß keiner von Ihnen ehrlich ſpielen würde, 
wenn er nicht die Gewißheit hätte, zu gewinnen.“ 
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„Oho, die Beleidigung gilt uns allen!“ rief die Geſellſchaft 
wie aus einem Munde. . 

„Halten Sie das, wie Sie wollen,“ war Antony ruhige Ant- 
wort. „Ich fürchte mich nicht vor Ihren finſteren Blicken und will 
dieſen Herrn um jeden Preis vor weiterem Schaden bewahren.“ 

„Wahuſinniger Burſche!“ raunte Fosbrooke ihm wutbebend zu. 
„Weißt Du, wohin Dich Deine Tollheit führen wird? Zum letzten⸗ 
mal — ſchweige!“ : 0 

„Ich werde nicht ſchweigen! War ich auch Ihr Mitſchuldiger, 
— jet bin ich es nicht mehr. Philipp, wenn Du noch einen 
Funken von Verſtand und Ehrgefühl haſt, ſo wirſt Du ſofort dieſe 
unehrenhafte Geſellſchaft verlaſſen. Man hat Dich ins Netz ge— 

ockt, um Dich zu ruinieren.“ 

„Elender Bube!“ ſchrie Fosbrooke, ſinnlos vor Zorn. „Du 
lügſt, ſage ich Dir, Du — Baſtard!“ 

Bei dieſer grauſamen Beſchimpfung zuckte Antony jäh zuſam⸗ 
men, ſprang dann aber wie ein verwundeter Löwe auf ſeinen Be⸗ 
leidiger und verſetzte demſelben einen jo heftigen Schlag ins Ge- 
ſicht, daß das Blut desjenigen, den er ſeinen Freund genannt hatte, 
über feine Hand ſpritzte. Josbrooke ſchwankte unter der Wucht 
des Streiches, der ihn jedoch ſofort vollſtändig ernüchterte. 

„Mir das!“ ſtieß er tonlos hervor. 

„Ja, jedem und Ihnen vor allen!“ rief Antony mit aus⸗ 
brechender Leidenſchaft. „Sie ſind der Mann, der mich in den 
Schmutz hinabgezerrt hat! Mit Ihrem Cynismus und Ihrer 
elenden Sophiſterei haben Sie die Stimme meines Gewiſſens be⸗ 
täubt, haben Sie verſucht, mich glauben zu machen, Selbſtachtung 
ſei nur Selbſttäuſchung und die Ehre nur ein leeres Wort. Sie 
führten mich in dieſe erbärmliche Geſellſchaft ein, wohl wiſſend, 
daß ich Ihnen in jeder Beziehung vollkommenes Vertrauen ſchenkte. 
Nach all dem, was ich jetzt geſehen, Fosbrooke, erkläre ich Sie vor 
der ganzen Welt für einen Schwindler und Betrüger.“ 

„Auf ſolche Worte giebt es nur eine Antwort,“ erwiderte Fos⸗ 
brooke in eiſigem Ton. „Ich denke, Ihr habt mich verſtanden?“ 

„Vollkommen! Mag es denn ſein. Ihr Leben oder das meine! 
Beſtimmen Sie den Ort, die Zeit, ſowie die Waffen!“ 

„Ich wähle Säbel, denn ich habe die Abſicht, Euch nieder⸗ 
zuſtechen,“ verſetzte Fosbrooke zähneknirſchend. „Die Zeit, — ſo⸗ 
fort! Der Platz — das Feld hinter dem Reſtaurant Giordiani. 
Meine Herren,“ wandte er ſich an den Grafen Vitozzi und an 
Braganza, „Sie würden mich ſehr verpflichten, wenn Sie die kleine 
Angelegenheit möglichſt beſchleunigen wollten, — ich habe keine 
Luſt, ihr meine Nachtruhe zu opfern. Bis Sie die nötigen Vor⸗ 
bereitungen getroffen haben, werde ich eine Cigarre rauchen.“ 

Mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit lehnte er ſich an einen Pfeiler 
und begann zu rauchen. 

Unterdeſſen hatte Philipp ſich ſeinem Bruder genähert, der 
totenbleich, aber ruhig und entſchloſſen am Fenſter ſtand. 

„Antony,“ flüſterte er, „dies darf nicht geſchehen.“ 

„Warum nicht? Du haſt doch gehört, wie jener Mann mich 
beleidigte. Soll ich ihm auch die andere Backe hinhalten? Das 

liegt nicht in meinem Charakter. Es läßt ſich nichts mehr än⸗ 
dern, — die Sache muß ihren Lauf nehmen.“ 

Der junge Graf ſchien ſehr niedergeſchlagen. „Ich kann es 
nicht zugeben, daß Du Dich für mich opferſt,“ ſagte er eindring⸗ 
lich. „Der Streit geht eigentlich mich an, und ich muß mich mit 
Josbrooke ſchlagen. Laß mich daher Deinen Platz einnehmen.“ 

„Nein, das iſt unmöglich. Dein Leben iſt koſtbar, — Du haſt 
eine Mutter und Freunde, während mein Daſein wertlos iſt wie ein 
Sandkorn. Lily allein wird mich vielleicht betrauern; aber fie iſt 
jung, — da vergißt man raſch. Ueberlaß mich alſo meinem Schickſal.“ 

„Wenn Du fällſt, Antony, bin ich Dein Mörder!“ rief Philipp, 
einen letzten Verſuch machend, ſeinen Bruder zurückzuhalten. „Ich 
würde mich als die Urſache Deines Todes betrachten und nie wieder 
ruhig ſein können. O, warum habe ich nicht auf Deinen Rat gehört!“ 

„Wenn mein Tod Dich vor weiterem Schaden bewahren kann, 
Philipp, ſo ſterbe ich wenigſtens nicht umſonſt. Verſuche nicht, mich 
von meinem Vorhaben abzubringen, es wäre nutzlos, denn ich kann 
mich jetzt nicht mehr in Ehren zurückziehen und Du wirſt doch nicht 
wollen, daß ich dieſem Schurken gegenüber als Feigling erſcheine.“ 

Lord Culwarren erwiderte nichts; ſchwach und unentſchloſſen, 
wie er war, ließ er ſich leicht überreden. Er drückte Autony ſtumm 
die Hand und verließ dann das Zimmer, ohne die Anweſenden 
auch nur eines Blickes zu würdigen. N 

Fosbroofe lehnte noch immer am Pfeiler, ein eyniſches Lächeln 
auf den Lippen, während Antony traurigen Herzens in die ſtille 
Nacht hinausſtarrte, — er fühlte ſich jo unendlich einſam, als jei 
er von Gott und allen Menſchen verlaſſen. 


18. Der Zweikampf. ! 


Als Lord Culwarren blindlings aus dem Palaſt Forrini auf 
die Straße hinausſtürmte, hatte er nur den einen Gedanken, Hilfe 
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zu ſuchen, aber er wußte nicht, wohin er gehen, an wen er ſich 
wenden ſollte. Es war bereits Mitternacht; die ruhigen Bürger 
von Florenz lagen in tiefem Schlaf, nur die Reſtaurauts und 
Spielhäuſer waren noch offen, aber von den Gäſten dieſer Lokale, 
das ſagte er ſich ſelbſt, durfte er keinen Beiſtand erwarten. Und 
doch mußte etwas gethan werden, Antony zu retten. Seine frühere 
Zuneigung zu dem jungen Manne, den er zeitlebens als Bruder 
betrachtet hatte, erwachte mit erneuter Kraft; er machte ſich die 


bitterſten Vorwürfe und zerbrach ſich den Kopf, wen er zu Hilfe 


rufen könne. Plötzlich kam ihm der Gedanke an Miß Paget. Sie 
war ein kluges Weib, gewohnt, für andere zu denken und zu han⸗ 
deln und war die Ratgeberin der ganzen Familie. a 

Ohne Zögern eilte er in ſeine Wohnung, begab ſich zu dem 
Zimmer der Geſellſchafterin und klopfte ungeſtüm an die Thüre. 
Schon nach wenigen Augenblicken erſchien Miß Paget, die einen 
ſehr leiſen Schlaf hatte. N 

„Wer iſt da? Was iſt geſchehen?“ fragte ſie. 

„Ich bin es, Philipp! Kann ich Sie in einer dringenden Sache 
ſprechen, die Antony betrifft?“ 

Bei Nennung dieſes Namens zuckte es heftig in dem Geſicht 
der Geſellſchafterin. „Was iſt's mit Antony?“ forſchte ſie mit 
erregter Stimme. 

„Er iſt in höchſter Gefahr. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen 
erklären ſoll. Es entſtand ein Streit zwiſchen ihm und Josbrooke 
und letzterer hat ihn gefordert. Noch in dieſer Stunde werden ſie 
ſich ſchlagen, aber wie wird Antony gegen dieſen geſchickten Fechter 
ſtandhalten? Raten Sie mir, was ſoll ich thun, um das Duell 
zu verhindern.“ 

„Josbrooke hat Antony gefordert?“ wiederholte die Geſell— 
ſchafterin mit zitternder Stimme. „Großer Gott, wie ſchrecklich! 
Wo wollen ſie ſich treffen und wann?“ 

„Sobald als möglich und zwar auf dem Felde hinter Gior— 
diauis Reſtaurant. Sie ſehen, es iſt die größte Gefahr, was kaun 
ich für ihn thun? Raten Sie mir!“ 

„Gehen Sie ſofort auf die Polizei, Philipp, und verlangen 
Sie, daß einer der Offiziere das Duell verhindere. Sagen Sie 
Ihren Namen und teilen Sie dort mit, daß Antony Ihr Bruder 
ſei. Aus Reſpekt vor der engliſchen Behörde werden ſie Ihnen 
zu Dienſten ſtehen. Schnell, verlieren Sie keine Zeit!“ 

Der junge Lord machte ſich eilends auf den Weg, Miß Paget 
in verzweifelter Stimmung zurücklaſſend. Was ſie joeben ver⸗ 
nommen, war furchtbar, unerhört, war ſo ungeheuerlich, daß es 
ihr faſt die Beſinnung raubte. Aber ſie fühlte inſtinktiv, daß ſie 
jetzt, wo es galt, zu handeln, nicht ſchwach ſein durfte. Mit zit⸗ 
ternden Händen ordnete ſie haſtig ihre Toilette und verließ das 
Haus, zum maßloſen Erſtaunen des verſchlafenen Portiers, der 
wohl gewohnt war, junge Männer des Nachts ein- und ausgehen 
zu ſehen, nicht aber eine Dame aus der guten Geſellſchaft. Aber 
Miß Paget kümmerte ſich nicht um ihn; ſie mußte ja um jeden 
Preis das Feld zu erreichen, das Duell zu verhindern ſuchen. 

Unterdeſſen waren Vitozzi und Braganza mit den gewünſchten 
Waffen in den Palaſt zurückgekehrt, und gleich darauf ſetzte ſich 
der düſtere Zug in Bewegung, nachdem Antony unter den Herren 
zwei Sekundanten gefunden, die Zeuge des Streites geweſen und 
bereitwilligſt darauf eingingen, dem jungen Engländer beizuſtehen. 

„Haben Sie noch irgend welche Beſtimmungen oder Wünſche 
für mich, Fosbrooke?“ fragte Braganza unterwegs. 

„Nein,“ erwiderte dieſer mit erzwungener Heiterkeit, „es ſei 
denn eine Taſſe ſchwarzen Kaffees, ſobald die Geſchichte vorüber 
iſt. Den kann ich nun einmal nie entbehren.“ 

„Und Sie, Signor Melſtrom,“ wandte ſich Antonys Begleiter 
an ihn, „wünſchen Sie vielleicht, mir einen Auftrag an Ihre Fa⸗ 
milie oder Ihre Freunde zu geben?“ 

„Meine Familie, meine Freunde?“ wiederholte der junge Mann 
bitter. „Ich habe keine. Hörten Sie nicht, wie jener Mann mich 
nannte, als was er mich bezeichnete? Nein, meine Herren, ich 
habe nur eine Bitte an Sie zu richten: laſſen Sie mein Grab ſo 
namenlos ſein, wie ich es ſelber bin.“ 

Nach wenigen Minuten war der Ort erreicht, und man traf 
eilig die nötigen Vorbereitungen. 

„Josbrooke, iſt kein Vergleich möglich!“ fragte Vitozzi, als er 


dem Freunde die Waffen einhändigte. „Der junge Mann iſt kein 


ebenbürtiger Gegner für einen Fechter, wie Ihr ſeid, und Ihr 
würdet nur einen unrühmlichen Sieg davontragen. Würdet Ihr 
Euch zufrieden geben, wenn er Abbitte leiſtete?“ 

„Gewiß!“ verſetzte Fosbrooke raſch, „aber ich glaube nicht, daß 
er es thun wird. Sie werden ſehen. Mr. Melſtrom, meine Freunde 
möchten unſeren Streit friedlich beilegen, denn ſie glauben, Sie ſeien 
meinem Degen nicht gewachſen. Wollen Sie Ihre Worte zurück⸗ 
nehmen und Lord Culwarren überreden, uns wieder aufzuſuchen?“ 

„Nein!“ war die feſte Antwort. „Ich will nicht.“ 

„Ihr Eigenſinn kann Ihnen verhängnisvoll werden, Melſtrom. 


Er 


Bedenken Sie, es geht auf Leben und Tod. Autworten Sie 
mir — ja oder nein?“ 

„Sie haben meine Antwort bereits erhalten,“ entgegnete An— 
tony ruhig. „Ich habe Ihnen nichts weiter zu ſagen.“ 

„Nun — dann nehmen Sie die 
Folgen auf ſich!“ rief Fosbrooke, 
ihm die Waffen hinhaltend. 

Mechaniſch ergriff der junge 
Mann einen der Degen, nahm die 
ihm angewieſene Stellung ein und 
das Duell begann. Trotz ſeiner Ju⸗ 
gend war Antony Melſtrom kein zu 
verachtender Gegner. Er hatte eine 
gewiſſe Uebung im Fechten, beſaß 
große Gewandtheit und Muskelkraft 
und ein geübtes Auge. Aber ſein 


Sache, trotzdem ſein Leben auf dem 
Spiele ſtaud, — er konnte es nicht 
vergeſſen, daß der Mann, der ihm 
jetzt feindlich gegenüberſtand, ſein 
beſter Freund geweſen, und daß ein 
wohlgezielter Streich ſeinem bis— 
2 herigen Gefährten den Tod bringen 
konnte. So ließ er jede für ihn günſtige Gelegenheit unbenutzt, 
und es war daher nicht zu verwundern, daß er bald im Nachteil 
war. Schon nach dem dritten Gang ſtieß Fosbrooke ihm den Degen 
in die Seite; ſchwer getroffen, unfähig, ſich aufrecht zu erhalten, 
ſtürzte Antony beſinnungslos zu Boden. Seine Sekundanten waren 
ſofort neben ihm und unterſuchten die Wunde. 

„Er iſt arg verletzt,“ ſagte der eine. „Ich glaube, er kommt nicht 
mit dem Leben davon. Wir miiſſen ihn ſchleunigſt fortbringen.“ 

„Haben Sie einen Wagen?“ fragte Vitozzi. 

„Ja, er ſteht vorn an der Straße.“ 

„So muß man ihn hierher rufen. Es wäre gefährlich, den 
Verwundeten weit zu tragen — er blutet zu ſtark.“ 

Einer der Herren eilte fort, den Wagen zu holen, und nun 
trat auch Fosbrooke näher. Mit verſtörtem Geſicht ſchaute er 
auf die regungsloſe Geſtalt des Gefallenen. 

„Ich hatte nicht ge⸗ 
dacht, daß es ſo enden 
würde,“ murmelte er. 
„Fluch meinerGejchick- 
lichkeit, die mich zum 
Mörder gemacht!“ 

„Ja, zum Mörder!“ 
erklang eine Stimme 
neben ihm. Betroffen 
wandte er ſich um und 
erkannte Miß Paget, 
die in heftigſter Erre— 
gung neben Antony 
niederkniete. 

„Großer Gott! Dia— 


Juſtizminiſter v. Breitling, 
der neue württemberg. Miniſterpräſident. 
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na! Sie hier!“ rief 
Fosbrooke erſchreckt 


zurückweichend. 

„Wo ſollte ich denn 
ſonſt ſein?“ gab ſie 
bitter zur Antwort. 
„Wiſſen Sie, was Sie 
gethan haben?“ 

„Wenn Sie dieſes 


meinen,“ erwiderte 
Fosbrooke, auf den 


Verwundeten deutend, 
„jo iſt es nicht meine 
Schuld. Der arme 
Burſche hat es ſich jel- 
ber zuzuſchreiben; er 
beleidigte mich in einer 
Weiſe, die keinen an⸗ 
deren Ausweg zuließ. 
Aber ich gäbe viel da⸗ 
rum, könnte ich es un⸗ 
geſchehen machen.“ 
„Und Sie hatten 
kein Mitleid mit dem 
freundloſen, verlaſſe— 
nen Jüngling? Sprach 
die Stimme der Na⸗ 
tur nicht in Ihnen, 
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Herz war diesmal nicht bei der’ 


1. 


um Ihre möderiſche Hand aufzuhalten? Ihr Herz kaunte bisher 
keine Gewiſſensbiſſe, Arthur, aber jetzt ſollen Sie fie empfinden. 
So wahr, als wir einſt vor dem Richterſtuhle Gottes ſtehen wer 
den, ſo wahr iſt dieſer Knabe, den Sie zu Boden geſtreckt, Ihr 
eigener Sohn! O Antony!“ (Fortſebung folgt.) 


Frauenliebe. 


Novellette von Paul Bliß. (Nachdruck verb.) 


€ 

& um 8 Uhr war das Feſtmahl beendet. Der Wirt lud uns 
in den Garten, wo Kaffee, Likör und Cigarren herumgereicht 
wurden. Dann blieben wir noch ein halbes Stündchen plaudernd 
beiſammen und gegen halb neun Uhr gingen wir voneinander. 

Der Gerichtsrat und ich hatten 
denselben Weg nach Halenſee, und da 
der Abend prachtvoll war, gingen wir 
die nicht große Strecke. 

Als wir am Kurfürſtendamm wa⸗ 
ren, ſtand der alte Herr ſtill, nahm 
ſeinen Hut ab, ſah in die blinkende 
Sonne, holte tief Atem und ſagte end— 
lich mit leicht zitternder Stimme: 
„Sehen Sie nur, wie ſchön, wie 
ſchön, wie einzig ſchön dies Bild hier 
iſt — dieſer glatte Feuerball da, wie 
er langſam herabſinkt, wie das alles 
flimmert und zittert in den köſtlichen 
Farben, iſt das nicht wirklich über⸗ 
wältigend ſchön?“ 

Ich nickte nur, denn die Frage und 
das ganze Benehmen des alten Herrn kam mir etwas überraſcht. 

„Jeden Tag kann ich das wieder ſehen,“ ſprach er mit Begei⸗ 
ſterung weiter, „und immer finde ich nur Schönheit daran, ja, es 
wirkt auf mich geradezu verjüngend, alles Gute in mir wacht auf 
und Hoffnungen und Wünſche, die längſt aufgegeben ſind, werden 
wieder neu belebt.“ f 

Schweigend ſtand ich neben ihm und etwas wie Neid kam über 
mich; dieſer alternde Mann ſprach mit jugendlicher Kraft, ans 
ſeinen Augen leuchtete das Feuer der Begeiſterung, und all die 
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vielen Jahre voll bitterer Lebeuserfahrungen, die des Mannes 
Haar gebleicht hatten, waren nicht im ſtande geweſen, die Hoff⸗ 
nungen an den Glauben, an das Gute in der Welt zu erſticken — 
ich beneidete ihn darum. 

„Wie freue ich mich, daß wir zu Fuß gegangen ſind,“ lächelte 
er, „das thut doppelt wohl, nach einer ſo langen Sitzung und 
gerade die heutige — o! o!“ 

„Alſo haben 
Sie ſich gelang⸗ 
weilt?“ fragte 
ich ihn. 

„Bewahre, be- 
wahre, nicht im 
geringſten. Der 
Wirt war ja ſo 
zuvorkommend 
und taktvoll und 
die ganze Her: 
richtung ſo mu⸗ 
ſterhaft, nein, 
3 wäre unge: 
recht, das ver⸗ 
kennen zu wol⸗ 
len, aber geär⸗ 
gert habe ich 
mich doch, ſchwer 
geärgert ſogar! 

Fragend ſah 
ich ihn au. 

„Ja, Sie ver⸗ 
ſtehenmich nicht, 
junger Freund, 
das können Sie 
auch nicht, denn 
ich bin alt und 
Sie ſind jung, 
und gerade über 
die jungen Leu⸗ 
te, die mit uns 
geladen waren, 
habe ich mich 
heut geärgert! 

„Glaubensie 
nur ja nicht, 
daß ich verbit⸗ 
tert bin, oder 
gar unſere Ju⸗ 
gend haſſe,“ fuhr 
er fort, „im Ge⸗ 
genteil, ich liebe 
ſie, und darum 
gerade ärgere 
ich mich über 
fie; — zum Bei⸗ 
ſpiel, die ſechs 
jungen Leute, 
die da zuſam 
menſaßen, heut 
abend bei Tiſch, 
ich glaube, ſie 
ſind alle Künſt⸗ 
ler und wohl 


nur den einen Troſt: den zuverſichtlichen Glauben, daß es ſo nicht 
bleiben kann, daß wieder geſunde Menjchen kommen müſſen, welche 
die alten Werte wieder zu Ehren bringen werden.“ 

„Die alten Werte?“ fragte ich erſtaunt. 

„Jawohl,“ antwortete er ernſt, die alten Ideale! Und die 
Liebe, die wahre, goldechte Liebe! Denn an die glauben ſie doch 


Wieder ſah er 
in die Sonne. 
In ſeinen Au⸗ 
gen perlten gro- 
ße Thränen und 
über ſein Geſicht 
huſchte ein Zug 
leiſer Wehmut. 

Schweigend 
ging ich neben 
ihm. „Ich will 
Ihnen einmal 
etwas erzählen, 
junger Mann,“ 
begann der alte 
Herr nach einer 
Pauſe wieder, 
„eine ganz ein⸗ 
fache und kleine 
Geſchichte, aber 
ſie wird Ihnen 
doch nachzuden⸗ 
ken geben, denn 
es iſt eine wahre 
Geſchichte und 
ich ſelbſt bin da⸗ 
durch ein ande- 
rer geworden, 
ich ſelbſt, der ich 
ſie erlebt habe.“ 

Er ſchwieg und 
ſchien nachzu⸗ 
denken, wie er 
beginnen woll⸗ 
te. Und endlich 
ſprach er, aber 
mit einer ande- 
ren Stimme als 
bisher, mit leich⸗ 
tergtührung oft, 
oft aber auch 

mit ſchmerz⸗ 
durchzitterten 
Tönen, die ſich 
mir in die Seele 
drängten und 
die ich noch heu⸗ 
te höre. 

„Als ich jung 
war, o, da war 
ich ein toller 
Kerl, ewig ver— 
liebt und immer 
auf der Suche 
nach neuem Lie⸗ 


alle nicht mehr, die jungen, klugen Herrn.“ 


auch kaum über besglück. Aber 
die fünfund⸗ ich hatte kein 
zwanzig hinaus, ſonderliches 
iſt das Jugend? Glück, und wenn 
Dieſe Ueberſät⸗ ich mal ein Band 
tigung, dieſe geſchloſſen, dann 
ſcheinbare Welt⸗ 1 war's nur für 
diese Wine und Her aM 2 kurze Zeit. 

ieſe pan⸗ 15 * ; m: R } Y 
nung, die mit Erwiſcht. Nach dem Gemälde von Fr. Sonderland. (Mit Text.) A 


allem fertig iſt, 
für die es nichts Neues, Eindruckmachendes mehr unter der 
Sonne giebt — iſt das Jugend? 

„Und dann dieſe abſprechende Anſchauung über die Meuſchen 
im allgemeinen und über das weibliche Geſchlecht im beſonderen, 
iſt das nicht einfach verrückt? Was wiſſen dieſe Kerlchen denn 
von dem Weib überhaupt? Aus den paar galanten Abenteuern, 
welche ſie in ihre Tagebücher eintragen, wollen ſie die Erfahrung 
gemacht haben, daß alles ſchlecht und alles gemein ſei, o, es 
ſchmerzt mich tief, immer wieder dasſelbe zu finden und ich habe 
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linkiſch, war zu 
viel bei meinen Büchern und zu wenig unter den Menſchen geweſen, 
ich wußte nicht, wie man es anſtellte, um die Mädchen zu gewinnen. 
So kam es, daß ich oft verlacht und noch öfters zum beiten gehalten 


wurde. Den Mädchen galt ich als eine komiſche Erſcheinung, die 


man als Mann nicht ernſt nehmen wollte. All das merkte ich 
bald, aber es machte meine Liebestollheit nur noch raſender. Zu 
derſelben Zeit machte ich die Bekauntſchaft eines Altersgenoſſen. 
Ein luſtiger, guter Kerl, ſehr begabt, aber entfetzlich faul, dafür 
aber um ſo eifriger, wo es galt, ein Liebesabenteuer zu beſtehen. 
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Wir wurden bald eng befreundet. Ich machte ihm feine Arbeiten 
für das Examen und er lehrte mich, wie man die Herzen der 
Mädchen gewann. Wir gewannen gegenſeitig, ſo daß wir bald in 
Amt und Würden waren. Jetzt galt es, Frauen zu finden. Wir 
hielten tapfer Umſchau, konnten aber nichts finden, was uns auf 
die Dauer feſſelte. Ich dachte über die Ehe ſehr ernſt; nicht nur 
eine Hausfrau wollte ich, nein, ich ſuchte ein Weſen, mit dem ich 
auch in ſeeliſcher Gemeinſchaft leben konnte. Mein Freund da- 
gegen nahm die Sache ganz leicht; er wollte vor allem eine Em⸗ 
pfangsdame für ſein Haus, und wenn er im Eheleben dann keine 
Befriedigung fand, ſo hatte er außerhalb Zerſtreuung im Freundes⸗ 
kreiſe. Ueber ſeichte Moral hielt ich ihm oft genug Reden, aber 
er lachte nur dazu und ſagte: „Jedes möge nach ſeiner Weiſe 
ſelig werden.“ Da eines Tages kam Beſuch in das Haus meiner 
Eltern. Eine Verwandte, Marie hieß ſie, war verwaiſt, war 
jung, ſchön, herzlich, lieb und nebenbei auch noch reich. 

Am dritten Tage ſchon wußte ich, daß ich ſie liebte. Jeden 
freien Augenblick brachte ich bei ihr zu. Täglich waren wir zu⸗ 
ſammen. Ich erſchöpfte mich in Aufmerkſamkeiten. Jeden Tag 
brachte ich kleine Geſcheuke und mit duftenden Blumen umgab ich 
ſie Tag für Tag. Ich war raſend verliebt, wirklich bitter ernſt, 
aber ich ſprach nicht zu ihr davon, ich verſchob es von einem Tag 
zum andern, wartete immer auf den geeigneten Augenblick, aber 
fand ihn nicht. — Da kam mein Freund ins Haus. 

Er ſah ſie und liebte ſie, ſoweit das bei ſeiner Flatterhaftigkeit 
möglich war; er aber ſpielte nicht den ſchüchternen Liebhaber, 
ſondern ging tapfer auf ſein Ziel los. f } 

Nach wenigen Tagen ſchon merkte ich, daß meine Ausſichten 
hoffnungslos waren, denn die beiden liebten ſich. 

Nach einigen Wochen ſchon waren fie Mann und Weib. 

Der alte Herr ſchwieg, holte tief Atem und ſprach dann lang⸗ 
ſam weiter. 

„Aber man erträgt alles; die Zeit iſt ein gutes Heilmittel, 
und die Arbeit auch. So fand ich Linderung in meinem Schmerze 
und wurde wieder ruhig in dem Troſt, daß „ſie“ ja glücklich ge⸗ 
worden iſt. Da aber machte ich eines Tags die Entdeckung, daß 
die Ehe nicht glücklich war. Der Mann lebte nicht für ſeine Frau. 
Ich forſchte weiter, und fand, daß die beiden einander innerlich 
fremd waren. Er ſuchte und fand Troſt in einem tollen Genußleben. 

Sie aber liebte ihren Mann mit opfermütiger Treue und er⸗ 
trug alle Bitterniſſe, welche er ihr bereitete; allerdings wußte ſie 
nicht, daß er keine tieferen Gefühle für ſie empfand. — O, was 
ich damals gelitten habe! Ich liebte ſie nur noch mehr jetzt und 
ſann Tag und Nacht, wie ich ihr beiſtehen könne. Zuerſt hatte ich 
mit dem Freund einen erregten Auftritt. Ich machte ihm die bitter⸗ 
ſten Vorwürfe, denn er ſtand vor dem Untergang. Umſonſt, er 
hörte mich nicht an. 
konnte und als der Zuſammenbruch ſeines Vermögens wirklich da 
war, ging ich zu der Frau, erzählte ihr alles, was ich wußte, und 
bot ihr meinen Beiſtand in der ſchweren Lage an. 

Ruhig und gefaßt hörte ſie mich an; als ſie aber alles wußte, 
brach ſie weinend zuſammen. £ 

Da hielt ich nicht mehr an mich, ich trat zu ihr, richtete fie auf, 
ich preßte ſie an mich und küßte ſie voll wilder Leidenſchaft, und 
ſagte ihr, daß ich ſie noch immer liebe, ſo heiß, ſo wahnſinnig wie 
ehemals, und ich bat ſie mit zitternden Worten, daß ſie ſich von 
ihrem Mann trennen und mein Weib werden möge; ich wußte nicht, 
was ich that, aber ich wußte, daß ich nicht anders handeln konnte. 

Sie aber ſtieß mich zurück; hoch aufgerichtet ſtand ſie vor mir 
und ſah mich mit ſtolzem Blick an. „Ich kenne meine Pflicht!“ 
rief ſie mir zu. Dann wies ſie mir die Thür. 

Was dann geſchah? Das Wunderbare! Sie gab alles hin, 
ihr letztes hin, um die Ehre ihres Mannes zu retten. Und ihr 
Mann, beſchämt durch ihre ſchlichte Größe, lernte einſehen, was 
für einen Juwel er an ihr hatte; er bat ſie um Verzeihung für 
all das Böſe, das er ihr zugefügt hatte, und er lernte ſie lieben 
und hochſchätzen — und ſo wurden ſie glücklich.“ 


Er war zu Ende. Er ſtand ſtill, ſah mich mit unendlich güti⸗ 
gem Blick an, klopfte mir dann auf die Schulter und ſagte: Das 
war die Liebe eines Weibes, junger Mann, lernen Sie daraus: 
„Echtes Gold wird klar im Feuer“. 


Für den Gartenfreund 


giebt es im Monat Juni ſehr viel zu thun. Im Obſtgarten ſind 


an Zwergbäumen die Nebentriebe und überflüſſigen Zweige zu 
entfernen. Andere Triebe ſind der Stellung und Beſtimmung ge⸗ 
mäß zu entſpitzen. Bei Trockenheit find die Bäume zu gießen. 
Am Weinſtocke find die Zuchtruten und Geize zu kappen und 
unnütze Triebe zu entfernen. Von Zweigen, die mit Früchten 


Und dann, als ich mir nicht anders helfen 


| 


überladen find, wird ein Teil der Früchte entfernt. Reife Kirſchen 
ſind gegen Staren- und Syperlingsfraß Iu ſchützen. Gegen das 
Ueberhandnehmen von Raupen und Läuſen iſt energiſch einzuſchrei⸗ 
ten. Veredelt wird auf das treibende Auge. Ferner ſind die 
Bänder an gelungenen Veredelungen zu entfernen, die Edeltriebe 
an den Stumpf des Wildlings oder an Stäbe anzuheften und zu 
formierende Bäume, durch Entſpitzen zu regulieren. Reben und 
Obſtbäume werden, um das Befallen von Mehltau und anderen 
Pilzen auf den Blättern zu verhüten, mit Kupferkalkflüſſigkeit be⸗ 
ſpritzt oder mit Kupferſchwefelkalkpulver beſtäubt. Zu dicht in 
der Baumſchule aufgegangene Saaten ſind zu verziehen und bei 
Trockenheit fleißig zu gießen. Außerdem ſind die Baumreihen zu 
behacken und von Unkraut freizuhalten. Die Erdbeeren ſind mit 
Ausnahme der kräftigen zur Neupflanzung im Auguſt beſtimmten 
Ausläufer, abzurauken, die Stöcke zu behacken, zu begießen und 
mit flüſſigem Dung zu verſehen. 

Im Gemüſegarten ſollten bis Ende dieſes Monats alle 
Kohlſorten für den Winterbedarf gepflanzt ſein, hiezu werden die 
leergewordenen Frühtartoffel⸗, Spinat⸗, Erbſen⸗, Salat⸗ und Ra⸗ 
dieschenbeete benutzt. Die Gemüſe ſind des Abends zu begüllen 
und mit Waſſer nachzugießen. Man gieße das gleiche Beet nicht 
alle Tage, aber wenn man gießt, dann gieße man durchdringend. 
Winterkohl, Salat, Endivien, Frühkohlrabi, Karotten, Kueifel⸗ 
erbſen und Buſchbohnen können noch ausgeſäet werden. Melonen- 
und Gurkentriebe ſind nach Erfordernis zu ſchützen, die Ranken 
auszubreiten oder an Spalier zu heften. Die Beete ſind zu be⸗ 
hacken. Erbſen, Bohnen, Kartoffeln und Kohlpflanzen ſind zu 
behäufeln. Niedergefallene Ranken und Bohnen ſind naturgemäß 
anzuheften. Käſe zeigender Blumenkohl iſt, damit der Käſe weiß 
bleibt, durch Umknicken der Blätter über demſelben gegen Braun⸗ 
werden zu ſchützen. Bis Ende des Monats iſt die Spargelernte 
zu beenden. Kompoſthaufen ſind mit Jauche zu beſchütten und 
umzuſetzen. Zu dicht ſtehende Wurzelgemüſe ſind zu verziehen 
und die Beete öfters zu behacken. 

Im Blumengarten ſtehen jetzt die Roſen in Blüte und ſind 
von Ungeziefer freizuhalten; Ausläufer und Geize ſind zu entfernen 
und verblühte Blumen abzuſchneiden. Alle hochwachſenden Pflanzen 
wie Malven, Gladiolen, Dahlien u. ſ. w. ſind an Pfählen anzu⸗ 
binden. Nelken vermehrt man durch Senker. Im Mai ausgeſäete 
Pflanzen find zu verſetzen. — Auszuſäen find fürs nächſte Jahr: 
Staudenpflanzen, Goldlack und Winterlevkohen. Kriechende Ge- 
wächſe wie Verbenen u. ſ. w. ſind zur weiteren Ausbreitung mit 
Häkchen am Boden zu befeſtigen. Aufzubewahrende Zwiebeln ſind 
aus der Erde zu nehmen, abtrocknen zu laſſen und, wenn gereinigt, 
in trockenen, luftigen Räumen aufzubewahren. 

Die weitere Pflege des Gartens beſteht im Gießen, Ausſchnei⸗ 
den zu dicht ſtehender Zweige, Entfernung des Unkrautes, ver⸗ 
blühter Blumen und verwelkter oder abgeſtorbener Blätter. Die 
Zimmerblumen bedürfen jetzt mit der ſteigenden Wärme mehr 
Waſſer und ſind bei grellem Sonnenſchein zu düngen, ſtartwachſende 
Topfpflanzen wiederholt zu verpflauzen. (Fundgrubeg 


Vom Brief und ſeiner Geſchichte. 
Von D. Colon ius. 


o alt wie die Schrift ſelber iſt auch ohne Zweifel deren Verwendung 
zu Botſchaften in die Ferne, d. h. zum Brieſſchreiben; es ſoll ja ſchon 
nach dem Berichte des Kteſias die ſagenhafte Königin Semiramis (2000 
v. Chr.) einen Brief von ihrem Beſieger, dem Inderkönig Stabrobates, em- 
pfangen haben. Doch wozu ſollen wir die Sage zu Hilfe nehmen, wo wir 
handgreifliche Beweiſe für das hohe Alter des Briefes vorliegen haben? In 
den aufgefundenen Papyrusrollen iſt uns eine große Zahl alt⸗ägyptiſcher Briefe 
erhalten. Schon im dritten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung gab es in 
der ägyptiſchen Sprache ein eigenes Wort zur Bezeichnung des Begriffes „Brief- 
träger.“ Eigene Depeſchenkuriere, deren pünktliche Weiterbeförderung durch 
aufgeſtellte Relais geſichert war, ſorgten für den Transport der umfangreichen 
Regierungskorreſpondenz. Zahlreiche Abbildungen auf den Baudenkmälern 
Aegyptens zeigen uns dieſe Kuriere, wie ſie knieend dem Pharao Briefrollen 
überreichen. In einem Papyrus, der an Alter ein Zeitgenoſſe des Moſes zu 
ſein ſcheint, findet ſich ein Brief von höchſtem kulturgeſchichtlichem Intereſſe. 
Er liefert uns nämlich eine Beſchreibung der Stadt des Pharao Ramſes, bei 
deren Erbauung die Hebräer kurze Zeit vor ihrem Auszuge aus Aegypten 
harte Frohndienſte verrichten mußten. Von dieſer Stadt ſchreibt der könig⸗ 
liche Schreiber Penbeſa an ſeinen Herrn wie folgt: 

„Leben, Geſundheit und Kraft! Dieſes ſende ich, um meinen Herrn zu 
erfreuen. Als ich zu Pa (Remessu-Mari-Amen', ankam, fand ich fie in gutem 
Stande. Es iſt eine ſehr ſchöne Stadt, welche unter den Kolonien von Theben 
nicht ihresgleichen hat. Ihre Ländereien ſtrotzen von köſtlichen Dingen und 
Lebensbedürfniſſen aller Art; ihre Teiche ſind voller Fiſche, ihre Gewäſſer be⸗ 
lebt von Seevögeln; ihre Wieſen erglänzen von Grün. Die Pflanze Aden⸗ 
Roga, ſüß wie Honig, wächſt auf ihren waſſerreichen Gefilden. Ihre Tennen 
find voll Korn und Gerſte, von denen Berge ſich bis zum Himmel erheben. 
Die ſüßen Trauben von Kakeme, die roten Fiſche aus den Sümpfen von Rema, 
Fiſche aus dem Euphrat, Salz und Natron, kurz alle Reichtaämer find in ihren 
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Mauern im Ueberfluß. Wer in dieſer Stadt wohnt, freut ſich, man haßt keinen 
dort; die Kleinen leben wie die Großen. Wohlan, laßt uns himmliſche Feſte 
zu ihrer Ehre feiern! Es kommt zu ihr die Stadt Tuwi mit ihren Papyros, 
die Stadt Pfahor mit ihren Roſenſtöcken. Die Meeranwohner bringen ihr 
als Huldigung Aale und den Fiſch Adu. Die Edlen von Aanaxtu find mit 
Feſtkleidern geſchmückt, das Haupt mit wohlriechenden Salben geſalbt, in neuen 
Perrücken, in den Händen tragen ſie Blumenſträuße, grüne Zweige des Ba- 
Hathor, Guirlanden des Pa-Hur, am Morgen des Feſtes zu Ehren Cholaks. 
Jeder von ihnen iſt ſeinem Nachbar gleich. Süß iſt der Meth der Männer 
von Aanaxtu, ihr Granatwein iſt wie Glut, ihr Likör hat den Geſchmack von 
den Früchten Annu, zubereitet mit Honig; das Bier kommt aus Quadi, dem 
Hafen, die ſüßen Oele vom Fluſſe Sagabei. Die ſüßen Lieblinge des gewal- 
tigen Königs ſind an der Pforte des Memphisſchen Thores. Ueberall herrſcht 
Freude und verbreitet ſich ohne Hindernis in beiden Aegypten.“ 

Wahrlich, dieſe lebendige Schilderung des Schreibers läßt jene uralte 
Stadt mit ihren Reichtümern, Ihrem Luxus und ihren Genüſſen vor unſeren 
Augen auffteigen; wir ſehen ihre belebten Märkte, ihre Fruchthallen, ihre 
Fiſchteiche und Felder; frohes Menſchengewühl erfüllt ihre Straßen; es iſt 
uns, als müßte das ehrwürdige Haupt des großen Führers der Israeliten 
dort auf jenem durch bibliſche Erinnerungen geweihten Boden auftauchen, wo 
er im Grimme über die Schmach ſeines Volkes einen Aegypter erſchlug. 

Wenn hiernach die Aegypter bereits zu den älteſten Zeiten im Brief⸗ 
ſchreiben wohlerfahren geweſen ſind, ſo darf es uns nicht wundern, daß die 
heilige Schrift bei den von ägyptiſcher Bildung ſtark beeinflußten Juden ſchon 
früh des Briefes Erwähnung thut. Am bekannteſten ift wohl der vom König 
David (1050 v. Chr.) an ſeinen Feldoberſten Joab gerichtete Uriasbrief. 140 
Jahre ſpäter ſchrieb Jezabel Briefe in Ahabs Namen, verſchloß ſie mit ihrem 
Siegel und ſandte ſie an die Aelteſten ab. 

Daß auch die Griechen ſchon in vorhiſtoriſcher Zeit Briefe geſchrieben, 
ſehen wir aus Homer (1100 v. Chr.), der gelegentlich ſeine Götter und Helden 
ſich des Schreibens befleißigen läßt. Einen wahren Uriasbrief läßt der Vater 
der griechiſchen Dichtkunſt den argliſtigen Argeierfürſten Proitos dem Bellero⸗ 
phon an ſeinen Schwager Jobates mitgeben: 

2 „Aber gen Lykien ſandt' er ihn hin und traurige Zeichen 
Gab er ihm mit: Mordwinke, geritzt auf gefalteten Tafeln, 
Daß, wenn er ſolche dem Schwäher gezeigt, er das Leben verlöre.“ 


Bei den ſpäteren Griechen, ſowie bei den Römern gelangte das Brief- 
ſchreiben, wie uns die noch zahlreich erhaltenen Briefe beweiſen, zu hoher 
Ausbildung. Vornehme Römer hielten ſich eigene Briefboten (tabellarii); die 
Cäſaren aber errichteten zur Beförderung der Staatsdienſtkorreſpondenz auf 
dem weit verzweigten Straßennetze ihres Weltreichs den cursus publicus, eine 
Beförderungsanſtalt, deren Großartigkeit uns in Erſtaunen zu ſetzen vermag. 

Als in den Stürmen der Völkerwanderung die alte Welt zu Grunde 
gegangen und eine neue unter ſchrecklichen Wehen im Werden begriffen war, 
da mag ſicherlich wenig geſchrieben worden ſein. Aber bereits zur Zeit der 
Karolinger finden wir den brieflichen Verkehr, den z. B. Alkuin eifrige pflegte, 
wieder ziemlich rege. — Was die Form der mittelalterlichen Briefe betrifft, 
ſo wurde das Pergament in der Regel gefaltet; man drückte indeſſen das 
Siegel nicht unmittelbar darauf, ſondern zog einen ganz ſchmalen Pergament» 
ſtreifen durch den Brief und das Siegel, ſo daß derſelbe ohne Zerſchneidung 
des Streifens nicht geöffnet werden konnte. Von der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts an wurden die meiſten Briefe auf Papier geſchrieben und näher⸗ 
ten ſich immer mehr den modernen Formen. Die Billigkeit des Papiers im 
Vergleich zu den früher üblichen Schreibſtoffen, ſowie auch das regere Leben 
des ausgehenden Mittelalters bewirkten einen ungemeinen Auſſchwung des 
Briefverkehrs. Fürſten, Städte und Univerſitäten unterhielten bereits im vier» 
zehnten Jahrhundert eigene Botenanſtalten, in denen die Keime unſeres neu— 
zeitigen Poſtweſens zu finden ſind. 

Wohl nicht weniger Wandlungen wie der Stoff, auf den geſchrieben 
wurde, erfuhr im Laufe der Jahrtauſende auch der Verſchluß der Vriefe. In 
der älteſten Zeit mag man wohl von einer Sicherung des Inhalts geſchrie— 
bener Botſchaften vor unbefugten Augen abgeſehen haben, weil des Schreibens 
und Leſens nur wenige kundig waren. Sehr früh aber ſchon legte man die 
Brieftäfelchen ſo übereinander, daß die Schrift bedeckt war, zog dann Drähte 
oder Ringe herum, oder umſchlang ſie kreuzweiſe mit einer Schnur. Mittels 
ſolcher wurden auch die in Rollenform geſtalteten, auf Papyrus geſchriebenen 
Briefe verwahrt. Man verſtand es im Altertum, die Knoten dieſer Verſchnü⸗ 
rung ſo künſtlich zu ſchlingen, daß nur die Hand eines Eingeweihten ſie zu 
löſen vermochte. Nicht lange aber genügte der künſtlich geſchürzte Knoten. 
ſchon die Babylonier ſollen ihre in Stein geſchnittenen Stempel dazu benutzt 
haben, den Schnur-Enden ein Siegel aus Thonerde aufzudrücken. In Klein- 
aſien war noch zu Ciceros Zeit die Siegelerde, welche in beſonderer Güte 
auf der Inſel Lemnos gefunden wurde, zur Beſiegelung von Briefen und Ur» 
kunden allgemein im Gebrauch. In ſeiner Rede für den Prätor Flaceus führt 
Cicero an, daß ein Dokument, welches er aus Aſien empfangen habe, um die 
Unſchuld ſeines Klienten zu beweiſen, mit aſiatiſcher Erde geſiegelt geweſen, 
demnach als echt zu betrachten ſei. 

Die Griechen benutzten eine Miſchung aus Wachs und Thonerde zur Her» 
ſtellung des Siegelverſchluſſes; eine ähnliche Maſſe war bei den Römern in 
Gebrauch. Während des Mittelalters und bis zur Mitte des ſechzehnten Jahr 
hunderts bediente man ſich verſchiedenfarbigen Bienenwachſes als Brieſver— 
ſchlußmittel. Dann kam das von den Cbineſen erfundene, durch die Portu⸗ 
gieſen aus Indien nach Europa gebrachte Siegellack in Gebrauch. Anfangs 
galt dieſes für eine koſtbare Seltenheit. Urkundlich findet ſich das erſte Lad 
fiegel an einem Schreiben aus London vom 3. Auguſt 1554 an den Rhein⸗ 
grafen Philipp Franz von Daun. Auch fand bereits im Jahre 1561 das 
Siegellack nachweislich in Breslau Verwendung. N 

Neben dem Slegellack kam im Anfange des ſiehzehnten Jahrhunderts die 
Oblate in Aufnahme, ohne jedoch das Siegellack verdrängen zu können. Der 
älteſte bekannte Brief mit Oblaten Verſchluß iſt ein Schreiben eines Doktor 
Kropf an die fürſtliche Regierung in Bahreuth aus dem Jahre 1624. 

Unſer Jahrhundert, welches aus dem Inhalt der Briefe die ſchwülſtigen 
Phraſen und überſchwenglichen Titulaturen der Zopfzeit hinwegfegle, ſtrebte 
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auch im Aeußeren nach möglichſter Einfachheit. Die Siegelmarke machte zu⸗ 
nächſt den früheren Verſchlußmitteln das Feld ſtreitig, um dann ihrerſeits 
alsbald der Konkurrenz des gummierten Briefumſchlages zu weichen. Wer 
erfand den Briefumſchlag? Man weiß es nicht; ſicher iſt nur, daß noch um 
die Mitte der dreißiger Jahre jeder Brieſſchreiber ſein Couvert mit der Schere 
geduldig ſich zuſchnitt, bis dann endlich das praktiſche Volk Englands auf den 
Gedanken kam, durch die fabrikmäßige Herſtellung von Briefumſchlägen ſich 
eine neue Erwerbsquelle zu eröffnen. Wie ſehr die Couvertfabrikation übri» 
gens dem wirklichen Bedürfniſſe entgegenkam, wird durch den rieſigen Auf⸗ 
ſchwung dieſer noch ſo jungen Induſtrie dargethan. Bereits im Jahre 1867 
wurden in Frankreich täglich 2½ Millionen, in England ſogar 3 Millionen 
Briefeouverts angefertigt; neuerdings find die Couvertmaſchinen von Poirier 
in Paris derart verbeſſert worden, daß die Umſchläge fertig gefaltet, gummiert 
und zu gleichmäßigen Päckchen abgezählt die Maſchine verlaſſen. Letztere vers 
mag in einer Stunde 2500 Stück zu liefern. 

Haben wir nun den Brief durch ſeine verſchiedenen Wandlungen von der 
Urzeit bis zum gummierten Briefumſchlage verfolgt, jo können wir nicht ums 
hin, auch noch der Erfindung der Briefmarke zu gedenken, ohne die wir den 
modernen Brief uns ebenſowenig vorſtellen können, wie den preußiſchen Sol— 
daten ohne Pickelhaube. König Ludwig XIV. erteilte im Jahre 1653 dem 
Requetenmeiſter Vélayer die Ermächtigung, in Paris eine Stadtpoſt einzu— 
richten, durch welche Briefe für 1 Sou an die Einwohner von Paris beſtellt 
werden ſollten. Vélayer brachte an den Straßenecken der Stadt Briefkaſten 
an, und in dieſe waren die Briefe, frankiert durch ein „billet de port payé,“ 
hineinzulegen. Offenbar war dieſe Einrichtung dem Bedürfniſſe der Zeit vor— 
ausgeeilt, denn ſie verſchwand bald wieder und wurde erſt zwei Jahrhunderte 
ſpäter aufs neue ins Leben gerufen. 

Als im Jahre 1840 Rowland Hill das Pennyporto in England einge— 
führt hatte, und infolgedeſſen der Briefverkehr einen ungeahnten Aufſchwung 
nahm, wurde die Schwerfälligkeit der Barzahlung und Verrechnung des Por- 
tos immer fühlbarer. Dieſes brachte den Maler Mulready in London auf 
den Gedanken, eine Frankomarke auf einen zur Verpackung eines Briefes be— 
ſtimmten Papierbogen zu entwerfen und dem Poſtreformator vorzulegen. Nom: - 
land Hill ergriff ſofort die Idee und brachte ſie zur Ausführung. Noch im 
Jahre 1840 wurden Briefmarken zu 1 Penny und 2 Penee hergeſtellt: erſtere 
braunrot, letztere blau, beide mit dem Kopfe der Königin Viktoria. Es ſind 
dies wohl die einzigen Freimarken, welche ſeit ihrem Entſtehen keine Wand- 
lung erfahren haben; ſie ſind noch heute unverändert in Gebrauch; das Geſicht 
der Königin Viktokig ift — auf den Freimarken wenigſtens — nicht gealtert. 

In dem folgenden Jahrzehnt bürgerte ſich die Freimarke in der ganzen 
civiliſierten Welt ein. Welche Maſſen dieſes bequemen Frankierungsmittels 
aber gegenwärtig verbraucht werden, das möge man aus der Thatſache erſehen, 
daß die deutſche Reichs-Poſtverwaltung ohne Bayern und Württemberg) jähr— 
lich über 1000 Millionen Stück abſetzt. 


Das Mädchenherz. 


e in Mädchenherz iſt wie ein Blatt 
Von lilienweißer Seide, 

»Wer es mit kecker Hand berührt 
Weiht es dem ew'gen Leide. 

Und wenn ein Mann ein Mädchen küßt, 
Sollt' er es tief empfinden, 

Daß mit dem Kuſſe treu und feſt 
Die Seelen ſich verbinden. 

Der Mann zerreißt die Feſſeln leicht, 
Will er die Freiheit retten, 

Das Mädchen ſpürt bis in den Tod 
Den Bruch der Liebesketten. 


Ning Güthner. 


Im Juni. Auf dem allerliebſten Bildchen von E. Henſeler „Im Juni“ 
hat das Ewigweibliche allein das Wort. Es ſtellt ein hübſches Landmädchen 
dar, das in hellem Sonnenſchein eines Frühſommermorgens leiſe trällernd, 
mit dem Rechen auf der Schulter, an einem üppig emporgeſchoſſenen, bunt» 


blühenden Mohnfelde auf engem Pfade zur Feldarbeit ſchreitet. Man kann 
ſich ohne weiteres denken, welchen Farbenreichtum der Maler über das Ori— 
ginal verſtreut hat. 

Zum Miniſterwechſel in Württemberg. Der neue Miniſterpräſident, 
Juſtizminiſter Dr. Wilhelm v. Breitling iſt am 4. Jan. 1835 in Gaildorf 
als Sohn des damaligen Oberamtsrichters Breitling geboren und hat ſelber 
die juriſtiſche Carriere eingeſchlagen. 1896 zum Juſtizminiſter ernannt, hat 
er ſich als ſolcher allgemeines Vertrauen erworben und ſich als ausgezeichnete 
Arbeitskraft und tüchtiger Redner bewährt. — Der neue Kriegsminiſter, Ge— 
neralleutnant Albert v. Schnürlen iſt am 6. Mai 1843 als Sohn eines 
Arztes in Tübingen geboren. v. Schnürlen gilt als außerordentlich tüchtiger, 
in allen Zweigen des militäriſchen Dienſtes wie der Verwaltung gründlich bes 
wanderter Offizier; wegen feines offenen, ſchlichten und liebeuswürdigen We— 
ſens erfreut er ſich auch außerhalb der militäriſchen Kreiſe großer Beliebtheit. 

Die Wohnung des Deutſchen Kronprinzen in Bonn. Der Kronprinz 
des Deutſchen Reiches und von Preußen bezog mit Beginn des Sommers 
ſemeſters die Univerſität Bonn, wo er ſich nach einem ſorgfältig entworfenen 
Plan in erſter Linie dem Studium der Rechts- und Staatswiſſenſchaften wid» 
men wird. Während ſeiner dortigen Studienzeit bewohnt er die ehemalige 
Villa König in der Wörthſtraße, die Kalſer Wilhelm II. im vorigen Jahre für 
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450,000 Mark angekauft hat, damit fle in Zukunft allen Prinzen des preußl⸗ 
ſchen Königshauſes, die die rheinpreußiſche Hochſchule beſuchen werden, als 
Reſidenz dienen ſoll. — Der im Renaiſſaneeſtil aufgeführte Bau ſtammt aus 
dem Anfang der ſiebziger Jahre des 19. Jahrhunderts und gehörte ehemals 
dem Millionär Fritz König. Von der Rheinfront der Villa genießt man eine 
herrliche Ausſicht auf den Strom und das nahe Siebengebirge. In dem aus 
dem Achteck konſtruierten, vorſpringenden Mittelbau dieſer Seite befindet ſich 
der Salon, rechts davor das Speiſe-, links das Arbeitszimmer des Kronprinzen. 
Der Haupteingang auf der entgegengeſetzten Seite führt zuerſt in das Veſtibül, 
von dem man links in das Treppenhaus, rechts 
zu dem Dienerzimmer, dem Ankleideraum und 
Schlafkabinett gelangt. Hier ſchließen ſich auch 
das Badezimmer im Turm und der Winter- 
garten an. Der Oberſtock umfaßt zwei Kava⸗ 
lierwohnungen und ſoll im Laufe des kommen- 
den Winters für den Prinzen Eitel Fritz, den 
zweiten Sohn des Deutſchen Kaiſers, einge— 
richtet werden. Der Garten der Villa enthält 
Gewächshäuſer und einen Lawntennisplatz, der 
im Winter zur Eisbahn umgewandelt werden 
kaun. Neubauten find die Stallungen für zehn 
Pferde, die Remiſe für ſechs Wagen und die 
Sattelkammer. 

Erwiſcht. Des Thalbauern Lieſe hat Schul- 
vakanz und dadurch viel freie Zeit, ſo daß ſie, 
um ſich dieſe zu vertreiben, auf mancherlei Ein» 
fälle kommt. So hat ſie ſich heute mit ihren 
zwei jüngeren Geſchwiſtern in den nahen Wald 
begeben, um Beeren zu ſuchen. Nachdem fie 
ſich geſättigt hatten, verfielen ſie auf den Ge— 
danken, umherliegendes dürres Reiſig zu ſam⸗ 
meln, welches fie der in ihrer Nähe wohnenden 
Anna-Marie, einer alten Frau, die ſich mit 
Stricken ihren Lebensunterhalt verdient, brin— 
gen wollten, denn für ſich ſelber hatten ſie es 
nicht nötig. Wie ſie ſich nun anſchicken, mit 
ihrer Beute den Heimweg anzutreten, werden 
fie vom herrſchaftlichen Förſter erwiſcht, wel— 
cher ſie nun nach ihrem Namen fragt, und ſie 
auſſchreiben will. Die beiden größeren Kinder 
fühlen ſich keines Unrechtes bewußt und blicken 
dem Förſter beherzt ins Geſicht, nur das kleine 
Mädchen iſt etwas ängſtlich. Hoffen wir, daß 
der geſtrenge Herr Förſter Gnade vor Recht ergehen läßt, denn die Kinder 
begingen dieſen Waldfrevel mehr aus kindlichem Uebermut, und hatten nebenbei 
noch die Abſicht, einem bedürftigen Menſchen einen Dienſt zu leiſten. 

Der Motor⸗Panzerwagen im Vorpoſtendienſt ift eine neue, engliſche 
Erfindung, deren Zweck ſich zum Teil ſchon aus der Bezeichnung ergiebt. Ins⸗ 
beſondere ſoll dieſer neue Wagen auch zur Kontrolle der Eiſenbahnlinien in 
Kriegszeiten dienen. 


Schlau. Freundin: „Warum nimmſt Du doch immer den häßlichen Hund 
mit?“ — Backfiſch: „Ach, das verſtehſt Du nicht; ſo hat man doch wenigſtens 
Veranlaſſung, ſich mal umzudrehen, wenn einem ein hübſcher Herr nachſieht!“ 

Alſo darum! Weshalb haſſeſt Du ihn jo?" — „Wir liebten als junge 
Männer ein und dasſelbe Mädchen.“ — „Ah? Da hat er fie Dir auf hinter⸗ 
liſtige Weiſe abwendig gemacht?“ — „Nein, das nicht; er ging auf Reiſen 
und ließ ihr dadurch keine andere Wahl als mich.“ 

Klüger als fein Herr. A.: „Das iſt der Schnauzl von meinem Nach⸗ 
barn, ich ſage Ihnen, der iſt klüger, als fein Herr.!“ — B.;: „Solch einen 
Hund hab' ich auch mal gehabt.“ 

Die Chineſen haben für jedes Jahrzehnt ihres Lebens eine beſondere 
Bezeichnung. Die erſten zehn Jahre heißen: „Die erſte Strafe“. Zwanzig 
Jahre: „Schluß der Jugend“. Dreißig Jahre: „In voller Kraft.“ Vierzig 
Jahre: „Tüchtig im Amt“. Fünfzig Jahre: „Seiner Irrtümer ſich bewußt 
ſein.“ Sechzig Jahre: „Ende des Kreislaufs“. Siebenzig Jahre: „Ein fel- 
tener Vogel“. Achtzig Jahre: „Von außen roſtig“. Neunzig Jahre: „Ein 
Aufſchub“. Hundert Jahre: „Ende des Lebens“. — In China wächſt die 
Ehrfurcht mit dem Alter und es beſtehen Geſetze, die denjenigen ſtreng be- 
ſtrafen, der ſich weigert, einen Armen zu unterſtützen, wenn er alt iſt. Kaiſer— 
liche Erlaſſe ordnen von Zeit zu Zeit an, daß an alle alt gewordenen Leute 
Geſchenke aus dem Kronſchatze verteilt werden. Hohes Alter gilt als Ent— 
ſchuldigung bei begangenen Verbrechen und mildert verhängte Strafen. Alſo 
wohl dem, der in China alt wird. 5 Stj. 

Voltaire und Friedrich der Große. Im Jahre 1765 ſchlug Voltaire 
ſeinem königlichen Freunde allen Ernſtes vor, in Cleve eine Kolonie von 
franzöſiſchen Philoſophen zu errichten, welche dort, ohne Furcht vor den Mi- 
niſtern, den Prieſtern und den Gerichtshöfen, frei die Wahrheit ſagen könnten. 
Darauf erwiderte ihm der große König im Oktober 1765 folgendes: „Ich bin 
ſicher, daß dieſe Gemeinde, wenn ſie bedeutend wäre, bald irgend einen neuen 
Aberglauben in die Welt ſetzen würde. Und davon haben wir leider jun 
genug. Der alte Fürſt von ..., den Sie gekannt haben, war ungläubig; 
wenn er aber auf die Jagd ging und drei alten Weibern begegnete, ſo 
kehrte er um, denn das war eine ſchlechte Vorbedeutung. Wenn man ihn aber 
nach dem Grunde fragte, konnte er ihn nicht angeben. Sie wiſſen doch, was 
man von Hobbes lein engliſcher Philoſoph 1588 — 4679) erzählt, dei” bei Tage 
ungläubig war, und nachts aus Furcht vor Geſpenſtern nie allein ſchlief.“ W. 
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Ein neuer Motor⸗Panzerwagen für Vorpoſtendienſte. 
(Mit Text.) 
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Das Okulieren der Roſen iſt im Sommer vorzunehmen. Die Unterlagen 
müſſen geſund und gut in Saft ſein, was man befördern kann, wenn man acht 
Tage zuvor ſtark gießt; das Edelreis ſei von einem Trieb geſchnitten, der ge⸗ 
blüht Hat, die Augen geſchwollen; die aus der 
Mitte eignen ſich am beſten. Als Bindemate- 
rial dient Rafſiabaſt, Wolle oder Baumwolle. 
Ein Einkürzen des Zweiges nach dem Veredeln 
würde Saftſtockung verurſachen, darf alſo nicht 
geſchehen. Man wähle zum Okulieren einen 
trüben Tag, die Abendſtunden, allenfalls auch 
die frühen Morgenſtunden. Das Okuliermeſſer 
muß ſehr ſcharf ſein. 

Um Schoſſen beim Salat zu verhüten, 
ſchneidet man mit einem ſcharfen Meter det 
Strunk des Salatkopfes über der Erde bis 
etwa auf die Hälfte ein. 5 

Zwetſchgenauflauf. Sechs abgeſchälte, 
altgebackene Mundbrote werden in zerlaſſene 
Butter leicht getaucht; dieſe dann in eine gut 
beſtrichene Form gelegt, daß der Boden damit 
bedeckt iſt, gekocht, dürre Zwetſchgen von den 
Steinen befreit, etwas gewiegt, mit Zucker und 
Zimmt! vermiſcht und auf die Semmelſcheibe 
fingerdick geſtrichen. Die übrigen Semmel⸗ 
ſchnitten werden ebenfalls in Butter getaucht, 
auf die Zwetſchgen gelegt und die Speiſe in 
der Röhre gebacken. Wenn der Auflauf fertig 
gebacken iſt, wird er in eine tiefe Schüſſel ger 
ftürzt, die heiße Zwetſchgenbrühe, welche mit 
Zucker und nach Belieben mit etwas Obſtwein 
gemiſcht iſt, darüber gegoſſen und nachdem 
ſie angezogen hat, aufgetragen. 

Anſtrich von Holzgebänden und Bretter⸗ 
dächern mit Cement. Der Anſtrich mit Ce⸗ 
ment iſt bisher noch verhältnismäßig wenig 
bekannt, weil man vielfach der Anſicht iſt, daß 
Holz und Cement ſich nicht miteinnander ver 
binden. Wenn der Cementanſtrich aber richtig zuſammengeſetzt und angewen⸗ 
det iſt, ſo wird das Holz nicht nur gegen Witterungseinflüſfe, ſondern auch 
gegen Feuersgefahr in hohem Grade geſchützt. Das Verfahren tft folgendes: 
Das zu beſtreichende Holz foll nicht glatt gehobelt, ſondern am beiten geſägt 
ſein. Der Anſtrich, von dem man ſtets nur höchſtens ſo viel bereiten darf, 
als man in einer halben Stunde zu verbrauchen im ſtande iſt, wird zuſam⸗ 
mengeſetzt aus 1 Teil gutem Cement, 2 Teilen feinem geſchlämenten Sand, 
1 Teil friſch ausgepreßtem Käſeſtoff von friſchgeronnener Milch und 3/, Teilen 
Buttermilch. Während der Anſtrich aufgetragen wird, muß das Gemiſch be⸗ 
ſtändig gerührt werden, weil ſich ſonſt der Sand abſetzt. Man ſtreiche ferner 
nicht zu fett, aber möglichſt gleichmäßig, und wenn der erſte Anſtrich voll⸗ 
ſtändig trocken iſt, läßt man einen zweiten, ebenſo vorſichtig geſtrichenen, fol- 
gen. An gehobelten Hölzern hält der Anſtrich nicht ſo dauerhaft und iſt mehr 
Cement zu nehmen. Als Ueberzug über den Cemenkanſtrich erhalten die Hölzer 
vorteilhaft einen Anſtrich mit grünem Erdfirniß. (Landwirtſch. Börſſig 
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Logogriph. 
Es liegt vor dir mit 
einem a 
Als wohlbekannte 
e da. 
Wenn es dafür ein 
o erhält, 


Wird's als Begleiter 
gern erwählt. 


Vexierbild. 


Homonym. 
Mit Füßen trittſt du 


m 
Und muß doch oft dich 
eilen. 
Aus hartem Stein 
bin ich, 
Auch weich in allen 
Teilen. 
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Anagramm. 


Um ſie zu erreichen, 
Mußt Sieger du ſein, 
Verſetze die Zeichen, 
Dann liegt es am 
Rhein. 


Anker hrung in 
nächſter Nummer. 


Potz Wetter! Schon wieder hat Nachbars fritz mir die Fenſter 
eingeworfen. — Wo ſteckt der Lümmel? 


Auflöſungen aus voriger Nummer:“ 


Des Silbenrätſels: Wagen, Eibe, Herbart, Wikodemus, Arnsberg, Ohrijtian, 

Toricelli, - Eilbriet, Nordcap. 5 „Weihnachten Pfingſten.“ — Des Bi beträtiels. 

Mut hat mehr Hilfsquellen gegen Leid als Verſtand. — Des Anagramms: Galan, 
i Glan. — Des Logogriphs: Alten, Alſen. 
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